Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Sonntag, 14. Juni 09 über Lukas 16, 19-31:

Liebe Gemeinde,

im Judentum wird eine Geschichte erzählt,

da geht ein Mann 

zu seinem Lehrer, seinem Rabbi und fragt ihn:

"Rebbe, ich versteh das nicht: 
Kommt man zu einem Armen, 
der ist freundlich und hilft, wo er kann. 
Kommt man aber zu einem Reichen, 
der sieht Einen nicht einmal an. 
Was ist das bloß mit dem Geld?“

Da sagt der Rabbi: 
'Tritt ans Fenster! Was siehst Du?“

„Ich seh' eine Frau mit einem Kind. Und einen Wagen, der zum Markt fährt.“

„Gut. Und jetzt tritt vor den Spiegel! 
Was siehst Du?“

„Nu, Rebbe, was wird ich sehen? 

Mich selber!“

„Eben – so ist das:
Das Fenster ist aus Glas gemacht, und der Spiegel ist aus Glas gemacht. 
Man braucht nur ein bisschen Silber dahinter zu legen, 
schon sieht man nur noch sich selbst!“
Ja, liebe Gemeinde,

ist das so?

Macht Geld, macht Besitz blind für die Bedürfnisse und Sorgen der anderen?
Führt Geld, führt Besitz dazu,

dass meine Welt mit Spiegeln zugestellt wird,

so dass ich überall, wo ich hinschaue,

nur noch mich selber sehe?
Und ab welchem Kontostand besteht diese Gefahr?

Die „Reichen“ – 

Sind das die Zumwinckels (Vorstandsvorsitzender der Deutschen Post), die Ackermanns (Präsident der internationalen Bankvereinigung), die Piechs (Großaktionär bei Porsche) und die Wiedekings (Porsche-Chef)?

Die Manager, Bankenchefs und Großaktionäre?

Oder gehören schon die mit einem ganz normalen Monatseinkommen dazu?
Was sehen wir, 

wenn wir die Augen aufmachen?

Die anderen – oder nur uns selbst?

Jesus hat dazu einmal eine eindrückliche Geschichte erzählt.

Sie steht im Lkev, Kp. 16.

Da heißt es:

- Textlesung -

Liebe Gemeinde,

ein bedrohliches Bild, das Jesus hier zeichnet.

Er macht seinen Zuhörern ganz schön „die Hölle heiß“,

wie man so sagt!

Mit den drastischen Bildern in seiner Geschichte zeigt er uns:

„Entscheidend ist nicht, was die Leute über dich denken.

Dein Ansehen, dein Einfluss, dein guter Ruf – 

das ist so vergänglich.

Das kann sich so schnell ändern.

Heute beliebt – und morgen ausgepfiffen.

Aber für immer und ewig ist entscheidend,

was Gott über dich denkt.

Das bestimmt dein Schicksal 

weit über die kurze Lebensspanne hier hinaus!“

Es ist ja auffällig:

Der Mann, dessen Leben in die falsche Richtung läuft,

der hat gar keinen eigenen Namen.

In der Geschichte heißt er nur:

„Der Reiche“.

Das ist seine Identität,

daraus bezieht er seinen Wert:

„Ich bin das, was ich mir erarbeitet habe.

Ich bin das, was ich mir leisten kann.“

Er hat keine andere Quelle, aus der er leben könnte.

Seine Arbeitskraft, seine Gesundheit, sein Erfolg und die Dinge, die er besitzt:

Das sind die Bausteine, 

aus denen sein Ich besteht.

Weiter ist auffällig:

Der Arme in der Geschichte hat einen Namen:

Das stellt unsere Welt auf den Kopf:

Die Reichen kennen wir:

Bill Gates, Die Aldi-Brüder: Karl und Theo Albrecht oder den Fußballer David Beckham.

Wer arm ist wird von der Öffentlichkeit in der Regel nicht wahrgenommen.

Er ist ein Namenloser in der aktuellen Arbeitslosenstatistik.
Und in den größeren Städten häufen sich Anzeigen in Zeitungen,

wo gefragt wird, ob jemand den oder jenen verstorbenen Obdachlosen kennt.
Sonst wird der Betreffende ohne Angehörige und Trauergemeinde

in einem anonymen Gräberfeld beigesetzt.

In der Erzählung von Jesus hat der Arme einen Namen:

Lazarus heißt er.

Das bedeutet auf Deutsch:

„Gott hilft“
Damit möchte Jesus zeigen:
Wer von Menschen übersehen wird,
wer im allgemeinen Wettlauf und Konkurrenzkampf

nicht mehr mitkommt,

wer im Urteil der anderen keine Bedeutung und keinen Wert hat,

den kennt Gott mit Namen.

Dem wendet sich Gott ganz persönlich zu.

Mit dem ist Gott auf eine ganz besondere Weise verbunden.

An anderer Stelle wird Jesus sagen:

„Was ihr für einen von meinen geringsten Brüdern getan habt,

das habt ihr für mich getan!“

Und das, liebe Gemeinde, ist die Frage,
auf die alles in dieser Geschichte zuläuft:

Können wir einander so sehen, 

wie Gott uns sieht?

Und – wenn wir´s nicht können:

Sind wir dann bereit, 

es zu lernen?
Oder wollen wir uns wie der Reiche hinter unserer Tür verschanzen?

Nach dem Motto:
„Die Zeiten sind hart.

Da muss jeder nach sich selber schauen!

Ich hab genug zu tun,

um in meinem Leben alles auf die Reihe zu kriegen.

Da kann ich mich nicht auch noch um andere kümmern!“

Wenn das unsere Grundeinstellung ist,

dann ist das ein radikaler Widerspruch dazu,

dass wir uns Christen nennen!

Dann entfernen wir uns von Gott!

Dann haben unsere Gebete auch nicht mehr die Kraft,

Gottes Herz zu bewegen.

Das zeigt die Geschichte deutlich.

Der Abstand, 

den wir zu unseren Mitmenschen aufbauen,

der bestimmt dann auch den Abstand zwischen uns und Gott.

Einander sehen können, wie Gott uns sieht:

Ich denke daran, was ich kürzlich von dem

Trappistenmönch Thomas Merton gelesen habe.

Er ist unterwegs im lebhaften Geschäftsviertel einer Großstadt.

Und dort macht er plötzlich eine bewegende Erfahrung.

Er schreibt:

„Wir Mönche leben auf eine besondere Art,

aber wir leben doch in derselben Welt wie alle anderen.

In der Welt der Atombombe, 

der weltweiten Vernetzung, des technischen Fortschritts …

Wir haben dazu eine eigene Haltung, weil wir Gott gehören,

aber schließlich sind auch alle anderen Menschen Gottes Kinder.
Und plötzlich spürte ich, dass ein langjähriger 

eingebildeter, phantasierter Unterschied von mir abfiel.

Es war wie eine große innere Befreiung.

Ich hätte laut hinauslachen und rufen können:

„Gott ich danke dir, 

dass ich wie die anderen Menschen bin,

dass ich nur ein Mensch unter anderen bin!“

„Nur ein Mensch unter anderen“? – 

Das klingt erstmal nicht so aufregend.

Aber wenn wir überlegen:

Normalerweise gründen wir ja

unsere Selbsteinschätzung darauf,

wie wir uns von anderen unterscheiden.
Wir sind immer am Vergleichen.
Und durch die Kontraste, die entstehen:

„da bin ich besser!“

„Da bin ich schlechter!“ – 

Dadurch gewinnen wir unser Profil.

Dieses Vergleichen verschlingt aber viel Kraft.

Es gibt dem Leben einen dauernden Wettkampf- und 

Konkurrenzcharakter.

Und es lässt Schritt für Schritt eine innere Einsamkeit wachsen.

Hier scheint Thomas Merton etwas Umstürzendes erfahren zu haben.

Der banale Satz:

„Ich bin wie die anderen!“

wird plötzlich zu einer bewegenden Erkenntnis:

Wichtiger als das,

was mich von den anderen unterscheidet, ist,

was mich mit ihnen verbindet!
„Sicher – in der Wesensart, im Bildungsstand, in der politischen Überzeugung …

da gibt´s eine Menge Unterschiede.

Aber es gibt unterhalb dieser ganzen Dinge

eine tiefe Verbundenheit und Gemeinschaft zwischen mir und den anderen!“

Das war das Erlebnis, das Thomas Merton so berührt hat.

Liebe Gemeinde,
wenn ich die Worte von diesem Trappistenmönch lese,

dann spüre ich eine starke Sehnsucht:

Ich spüre den Wunsch,

dass ich mich selber noch deutlicher so verstehen kann:

Ich muss meinen Wert nicht durch immer neues Vergleichen beweisen.

Ich darf ihn fraglos aus Gottes Hand entgegennehmen.

Und ich darf diesen Wert den anderen ebenso fraglos zugestehen.

Ich spüre den Wunsch,

mich als Teil, als Teil 

einer großen Gemeinschaft von Gottes Kindern sehen und erleben zu können.

Soweit bin ich noch nicht.

Ich merke, wie ich mich immer wieder übers Vergleichen definiere

und um mich selber kreise.

Aber ich denke, das kann man üben.

Die Geschichte von Jesus lädt uns dazu ein.

Sie sagt:

Mach es nicht wie „der Reiche“.

Schau hin,

wo Menschen in deiner Umgebung in einer schwierigen Situation stecken.

Konzentriere dich dabei nicht auf das,

was dich von diesen Menschen an Lebensstil,
Umgangsformen oder sonst was unterscheidet.

Versuche, ihre Sorge zu spüren,

ihre Angst vor den Problemen der nächsten Woche.

Fühle dich ein in den Zorn und ihre Hilflosigkeit 

angesichts der bedrängenden Lebensumstände.

Kennst du nicht auch Sorge, Angst, Wut und Ratlosigkeit?
Spürst  du jetzt das Band,

das dich mit den Menschen in deiner Straße verbindet?
Merkst du, wie echtes Mit-leiden in dir wächst?

Nichts von oben herab.

Nichts aus Distanz.
Sondern Teilnahme und Betroffensein von dem,

was den anderen bewegt.“
Dieser innere Prozess ist das Entscheidende.

Dass wir immer wieder üben,

das Verbindende stärker zu gewichten als das Trennende.

Das wir immer wieder darauf verzichten,

uns als was Besonderes von den anderen abzuheben,

und uns stattdessen schlicht und einfach als Teil, 

als ein Glied einer Gemeinschaft sehen.

Das üben wir in unserer Vorstellung.

Das üben wir,

indem wir genauer hinschauen und hinhören,

wie es den Menschen um uns herum geht.

Und das üben wir im konkreten Tun:
Einem Besuch, einem Gespräch, einer praktischen Hilfe.
Liebe Gemeinde,

eine heilige Unruhe will Jesus in unsere Herzen legen.

Wir sind noch nicht da, wo wir sein sollten.

Noch wird bei uns zuviel übereinander 

und zuwenig miteinander geredet.

Noch wird zuviel nebeneinander her gelebt.

Noch bleiben die verschiedenen Gruppen und

Grüppchen der Gleichgesinnten zu sehr unter sich.
Noch gibt es unter uns zu viele Gräben, Grenzen und verschlossene Türen.

„Wir haben die Chance,

Freiheit und Verantwortung in unserer Zeit nachhaltig aneinander zu binden …“

sagte unser Bundespräsident Horst Köhler in einer Rede zur Wirtschaftskrise.

Äußerer Druck, wie ihn viele zur Zeit erleben,

muss nicht zwangsläufig auseinander treiben.

Er kann auch zusammenfügen.

Wenn wir unsere Freiheit entdecken.

Die Freiheit, mit Gottes Hilfe auch altgewohnte Sichtweisen zu ändern.

Wenn wir unsere Freiheit entdecken,

dass wir ganz ohne unser Zutun 
von Gott geschaffene und geliebte Menschen sind.

So wie die links und neben uns auch.

Und wenn wir neu entdecken,
für was wir alles dankbar sein können.

Was wir trotz Krise und Einschränkungen immer noch haben:

An Zusammenhalt in der Familie, an Freundschaften,

an Kraft und Wissen und Begabungen,
auch an materiellem Besitz.

Was für ein Potential,
aus dem wir einander etwas geben können!

Ich habe begonnen mit einer jüdischen Geschichte.

Mit einer solchen möchte ich auch schließen:

"Ein Rabbi bat Gott einmal darum, den Himmel und die Hölle sehen zu dürfen.
Gott erlaubte es ihm und gab ihm den Propheten Elija als Führer mit.
Elija führte den Rabbi zuerst in einen großen Raum, 
in dessen Mitte auf einem Feuer ein Topf 
mit einem köstlichen Gericht stand. 
Rundum saßen Leute mit langen Löffeln und schöpften alle aus dem Topf. 
Aber die Leute sahen blass, mager und elend aus.
Es herrschte eisige Stille.
Denn die Stiele ihrer Löffel waren so lang, 
dass sie das herrliche Essen nicht in den Mund bringen konnten. 

Als die beiden Besucher wieder draußen waren, 
fragte der Rabbi den Propheten, welch ein seltsamer Ort das gewesen sei.
„Das war die Hölle!“
. Darauf führte Elija den Rabbi in einen zweiten Raum, 
der genauso aussah wie der erste. 
In der Mitte brannte ein Feuer und kochte ein köstliches Essen. 
Leute saßen herum mit langen Löffeln in der Hand. 
Aber sie waren alle gut genährt, gesund und glücklich. 
Sie unterhielten sich angeregt. 
Sie versuchten nicht, sich selbst zu füttern, 
sondern benutzten die langen Löffel, um sich gegenseitig zu essen zu geben. 
Dieser Raum war der Himmel."

Gott helfe uns, dass wir den Weg dorthin suchen und finden.



Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

Danke, dass wir nichts Außergewöhnliches aus uns machen müssen,

damit du uns siehst.

In deinen Augen sind wir bedeutungsvoll und liebenswert,
ganz unabhängig von unseren Erfolgen, unserer Stärke oder unserer Schwachheit.

Hilf uns doch, Herr,

dass wir lernen, auch unsere Mitmenschen mit deinen Augen anzusehen.

Hilf uns, 

dass wir nicht mehr das in den Vordergrund stellen,

was uns voneinander unterscheidet,
sondern dass wir immer mehr erkennen:

als deine Kinder sind wir in der Tiefe miteinander verbunden.
Schenke uns wache Augen,

dass wir sehen, 

wo Not und Leid und Sorgen in unserer Umgebung sind.
Schenke uns ein Herz,

das mitfühlen und teilnehmen kann.

Lass uns Gräben und Grenzen überwinden,

die hier an unserem Ort zwischen uns stehen.
Hilf, dass wir unsere verschlossenen Türen öffnen

und hinausgehen aus unserer privaten Welt

und andere teilhaben lassen an dem, was wir haben

an Zeit und Freundlichkeit und Kraft und Geld.

Zeige uns auch als Kirchengemeinde,

wie wir noch einladender sein können,

und wie wir dort helfen können,

wo andere uns brauchen.

Herr Jesus Christus:

Sei du in besonderer Weise denen nahe,
die leiden unter Spannungen, Streit und Konflikten 

in der Familie, unter Nachbarn, in der Schule oder am Arbeitsplatz.

Du, Herr, kannst lösen,

was wir nicht mehr auseinanderknoten können.

Heile Wunden, die geschlagen wurden.

Schenke einen neuen Blick füreinander.

Zeige einen Weg, der aus dem Tunnel herausführt.

Gib Weisheit und Entschlossenheit für die notwendigen Schritte, die jetzt dran sind.

In deinen Händen, Herr, sind wir geschützt und gehalten,

egal, was kommen mag.

Mit deinen Worten beten wir gemeinsam:

